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»Ziviler Ungehorsam fühlt sich großartig an«
Ein Gespräch mit Ana Dimitrijević* und Katarina Ŝćepanović* über die 

Streikbewegung an serbischen Schulen 2025

In: express 7-8/2026

Im  Rahmen  eines  internationalen  Treffens  von  Gewerkschafter:innen  (siehe  express 
4/2026) in Belgrad trafen wir die serbischen Englischlehrerinnen Ana Dimitrijevic und Ka-
tarina Scepanovic. Sie gründeten aufgrund der Unzufriedenheit mit den bestehenden Leh-
rer:innengewerkschaften die Basisgewerkschaft FSS (zu deutsch: Forum serbischer Schu-
len).  Die Gewerkschaft beteiligte sich von Januar bis Mai 2025 an einem landesweiten 
Streik von Schüler:innen und Lehrkräften. Hans-Christian Stephan* und Samuel Kam-
mermeier* sprachen mit Ana und Katarina über die – nicht untypischen – Probleme von 
Lehrkräften in Serbien, die dortigen etablierten Lehrergewerkschaften und die mehrmona-
tige Streikbewegung. 

Hans-Christian Stephan: Eingangs würde mich die Situation serbischer Lehrkräfte interes-
sieren. Was stört die Kolleg:innen? Was wollt ihr als Gewerkschaft verbessern?

Ana Dimitrijević: Das geht bei den Gehältern los. Wir verdienen um die 1.000 Euro. Die Ge-
haltshöhe hängt von den Jahren im Beruf ab. Außerdem gibt es um die 65 Euro mehr, wenn 
du eine Klassenleitung übernimmst. Unbezahlt bleiben aber Extraleistungen wie die Vorberei-
tung für Wettbewerbe. Manche gewannen mit den Schüler:innen bei internationalen Wettbe-
werben Medaillen und haben nichts dafür gekriegt. Weiterhin stören uns die Lehrbedingun-
gen. Die Schulen sind in keinem guten Zustand. Vielen Schulen mangelt es an der Ausstat-
tung. Außerdem fordern wir mehr Autonomie für die Lehrer:innen im Klassenzimmer.

Katarina Ŝćepanović: In den letzten Jahren haben die Verwaltungsaufgaben stark zugenom-
men. Das hält uns von unserer eigentlichen Aufgabe ab, weil wir die Zeit damit verbringen, 
Formulare auszufüllen und Papierkram zu erledigen.

H.S.: Die bestehenden Gewerkschaften, denen ihr angehört habt, konnten die Probleme nicht 
lösen. Woran lag das?

A.D.: Sie geben uns nur Krümel. Sie verhandeln mit der Regierung und loben sich dann für 
das Ergebnis. Bei den letzten Verhandlungen hatten wir fünf Forderungen und nur anderthalb 
wurden erfüllt. Dabei tun sie so, als würden sie für die Lehrkräfte, die Bildung und all das  
kämpfen.

Aber wir sind nicht dumm und wissen, wie es läuft. Zuerst versprechen sie uns was. Dann 
schütteln sie Hände. Offenbar haben sie davon Vorteile, aber die Leute merken das. Schließ-
lich verlieren die Gewerkschaften Mitglieder, weil die Lehrer:innen feststellen, dass die Füh-
rung mit der Regierung zusammenarbeitet. Das, was die unterschreiben, ist sehr schlecht für 
den Ruf von Gewerkschaften.

K.S.: Sie unterschrieben einen Tarifvertrag mit einem Bonus für Kolleg:innen, die lange im 
Beruf sind. Doch den vollen Bonus kriegen nur Gewerkschaftsmitglieder. Alle anderen krie-
gen nur die Hälfte. Das ist eine Diskriminierung und wir sind dagegen vor Gericht gezogen.
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A.D.: Es ist diskriminierend für alle, die nicht Mitglieder dieser Gewerkschaften sind. Auch 
die Mitglieder von kleineren Gewerkschaften kriegen den Bonus nicht. Allerdings warten wir 
schon seit über einem Jahr auf eine Reaktion des Gerichts.

H.S.: Und die Gewerkschaft, die ihr kritisiert, wird auch von den Lehrkräften und nicht von 
Hauptamtlichen geführt?

A.D.: Das Problem ist, dass viele Führungspersonen in der Gewerkschaft in Rente sind. Das 
ist gegen das Gesetz. Wer verrentet ist, kann keine Lehrer:innengewerkschaft anführen. Dafür 
muss man noch arbeiten. Uns kommt es sehr verdächtig vor, dass sie ihre Position nicht abge-
ben wollen. Es muss Vorteile bringen. Gegen einen sind wir auch vor längerer Zeit vors Ge-
richt gezogen – und nichts ist passiert.

H.S.: Wie wollt ihr eure Gewerkschaft stattdessen organisieren? Was sind eure Vorstellun-
gen?

A.D.: Wir wollen eine dezentrale und demokratische Gewerkschaft. Bestimmt fragt ihr Euch, 
wie es sein kann, dass wir das wollen und die anderen nicht. Der Punkt ist, dass wir in der Sa-
che drin stecken. Wir hören zu und nehmen Rat an, von Leuten, die mehr wissen als wir, wie 
die Leute von Radnićki Glas.1 Wir nehmen an Diskussionen teil, wir lesen über Organizing in 
anderen Ländern und so weiter. Wir wollen dieses Modell anwenden, weil wir denken, dass es 
besser ist.

Warum sind die bestehenden Gewerkschaften nicht so? Weil sich die Leute an der Spitze in 
ihren Positionen gefallen. Es ist zentralisiert und sie fühlen sich wie die großen Bosse. Die 
Mitglieder wissen nicht genug darüber und stören sich nicht daran. Sie denken nicht über die 
Unterschiede nach und sind passiv. Das hängt auch mit der politischen Situation zusammen, 
in der wir uns seit langer Zeit befinden.

Samuel Kammermeier: Ich habe noch eine Rückfrage. An der Grundschule, an der ich arbei-
te, sind 40 Prozent der Beschäftigten keine Lehrkräfte. Sind auch Nicht-Lehrkräfte Teil eurer 
Gewerkschaft?

K.S.: Bei uns variiert die Zahl von Nicht-Lehrkräften stark. Ich denke da insbesondere an die 
Reinigungskräfte, die einen harten Job haben.

A.D.: Sie könnten auch die Führung der Gewerkschaft übernehmen. Aber es wäre sehr an-
strengend für sie, weil wir Lehrkräfte die größte Gruppe sind. Wir wissen allein schon deshalb 
viel, weil wir Lehrkräfte sind. Sie müssten viel lernen über die Gesetze und die Tarifverträge. 

S.K.: Es ist schon einmal gut, dass ihr die ganze Schule in einer Gewerkschaft organisiert. 
Bevor wir zum Streik von 2025 kommen, würde mich interessieren, ob Lehrkräfte in Serbien 
die Möglichkeiten haben zu streiken oder inwieweit das Streikrecht eingeschränkt ist.

A.D.: Bei uns bedeuten Streiks, dass wir unsere Arbeitszeit reduzieren. Wir kommen in die 
Schule, aber wir verkürzen die Unterrichtszeit um 30 Prozent, also von 45 auf 30 Minuten.  
Das war’s dann. Du sitzt dann im Lehrerzimmer. Wir dürfen aber nicht streiken im Sinne von 
nicht zur Arbeit kommen, obwohl wir keine überlebenswichtigen Berufe wie Ärzt:innen oder 
Feuerwehrleute ausüben.  Niemand stirbt,  wenn wir  streiken.  Die Kinder haben halt  keine 
Schule. Deswegen setzen wir uns für ein Recht auf Streik auch im Sinne des internationalen 
Arbeitsrechts ein.

In Serbien gibt es etwa 100.000 Lehrer:innen, wir sind also eine riesige Kraft. Wenn wir 
uns entschließen würden, alle gemeinsam zu streiken, wäre das für die Regierenden sehr hei-
kel, und genau deshalb haben sie das Streikrecht eingeschränkt. Das ist die Leine, mit der sie 
uns kontrollieren.

S.K.: Dennoch seid ihr in den Streik getreten. Wie kam es dazu?

1 Radnićki Glas ist eine Plattform serbischer Gewerkschaftsaktivist:innen, die mit Podcasts, Workshops und 
(internationalen) Treffen zur Solidarität und Vernetzung serbischer Arbeiter:innen beitragen will (siehe ex-
press 4/2026, S. 9).
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K.S.: Im Januar 2025 sind wir in einen illegalen Streik getreten. Wir waren so frustriert und 
hatten einfach die Nase voll von allem. Vorausgehende Streikaktionen hatten nicht funktio-
niert. Sie erzeugten keine Reaktion. Wir sagten uns dann, dass uns das Gesetz egal ist und wir 
in die Vollen gehen. Der Streik dauerte bis Mai, also vier Monate.

Zuvor hatten die Schüler:innen Mitte Dezember 2024 damit begonnen, den Unterricht zu 
boykottieren. Das war im Kontext der Studentenrebellion, die nach dem Einsturz des Bahn-
hofsvordachs in Novi Sad im November 2024 begonnen hatte.

Ich will ehrlich sein. Einige meiner Kolleg:innen sagten so etwas wie: »Die Forderungen 
der Studierenden an den Unis interessieren mich nicht. Mir geht es um die Lohnerhöhung. 
Wir wollen, dass der Bildungsminister abberufen wird und zurücktritt.« Aber die meisten von 
uns standen hinter den Forderungen der Studierenden. Es war also eine sehr komplizierte An-
gelegenheit.

A.D.: Ich glaube, wenn die Schüler:innen nicht beschlossen hätten, den Unterricht zu boykot-
tieren, hätte es unseren Streik nie gegeben.

S.K.: Wie viele Lehrkräfte und Schüler:innen haben daran teilgenommen?

A.D.: Landesweit nahmen ungefähr 20 Prozent der Lehrkräfte teil. Das sind 20.000 Kolleg:in-
nen.

K.S.: Wir haben an meiner Schule mit 90 Prozent der Lehrkräfte angefangen. Einige der 
Lehrkräfte haben sich krankschreiben lassen, weil sie den Streik erstmal beobachten wollten. 
Und dann hat die Schulleitung nach und nach versucht, Einfluss zu nehmen. Sie hat sich an 
die jüngeren Lehrkräfte gewandt. Das war meine größte Enttäuschung, denn ich dachte mir: 
Okay, ich arbeite schon fast 25 Jahre. Ich bin nicht mehr so jung. Das ist eine Rebellion der 
jungen Leute. Eigentlich hätten sie die Ersten sein müssen… Aber nein, sie hatten zu viel  
Angst, weil sie wussten, dass ihr Arbeitsplatz von der Schulleitung abhing, und nach und nach 
kehrten kleine Gruppen wieder an ihren Arbeitsplatz zurück. Die Gruppe, zu der ich gehörte, 
hat bis zum 6. Mai durchgehalten. Wir waren 25 Personen, also 20 Prozent des Kollegiums.

S.K.: Wie kann ich mir diesen Streik vorstellen? Was habt ihr die ganze Zeit über gemacht?

K.S.: Wir gingen eigentlich jeden Tag zur Schule. Teilweise kamen einige von uns am Mor-
gen und andere nachmittags. Es war immer etwas los. Wir trafen Kolleg:innen von anderen 
Schulen, wir beriefen Treffen ein, um uns zu organisieren. Außerdem fanden zwei mal pro 
Woche Demonstrationen statt. Beispielsweise wurden Schulleitungen abgesetzt, die sich ge-
gen das Regime stellten. Für sie gab es Soli-Demos. Auch die Schüler:innen waren jeden Tag 
da, hatten täglich Plena, trafen sich mit Schüler:innen von anderen Schulen oder malten Pla-
kate. Es gab auch 24-Stunden-Schulblockaden, wo Lehrkräfte und Schüler:innen rund um die 
Uhr im Schulgebäude blieben. An meiner Schule dauerte die Blockade einen Monat. Eine 
Blockade an einer anderen Schule sollte verhindern, dass die neue Schulleiterin in die Schule 
kommt, nachdem ihr Vorgänger entlassen worden war. Die neue Schulleiterin kam mit ihrem 
eigenen Sicherheitspersonal, Fernsehkameras und allem – und die haben tatsächlich die Türen 
versperrt und sie nicht reingelassen.

An den Schulen, wo viele Lehrkräfte streikten, gab es keinen normalen Stundenplan mehr. 
Hinzu kamen Lehrkräfte, die nicht streikten, aber nicht unterrichten konnten, weil ihre Klas-
sen nicht zur Schule kamen.

A.D.: Das Lehrerkollegium war gespalten. Es gab Lehrkräfte, die leere Klassenzimmer betra-
ten, als ob sie Unterricht hätten. Da dachte man sich: »Welchen Unterricht hattet ihr denn? Ihr 
hattet doch gar keine Schüler:innen.« Es war verrückt.

S.K.: Wie ging der Streik schließlich zu Ende? Und welche Rolle spielten dabei staatliche Re-
pressionen?

K.S.: Es gab im Verlauf der Zeit Lohnkürzungen, die immer einschneidender wurden. Abhän-
gig von der Schule lagen sie bei 100, 80 oder 50 Prozent. Es ist unklar, wie es zu diesen Un-
terschieden kam. Ich denke, dass man uns durch die unterschiedlichen Lohneinbußen spalten 
wollte. Einige Leute haben deswegen nicht weiter gemacht.
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Andere hörten aber auch auf, weil sie den Sinn hinter dem Streik nicht mehr sahen. Es pas-
sierte nichts. Wir sind davon ausgegangen, dass etwas passieren würde, wenn wir durch die 
Unterstützung der Studierenden Druck auf die Regierung ausüben.

Schließlich hat uns das Bildungsministerium mit der Ankündigung erpresst, dass die Schü-
ler:innen ihren Abschluss nicht machen dürfen, wenn wir nicht an die Arbeitsplätze zurück-
kehren. Ich konnte das nicht zulassen. Auch die Schüler:innen sagten, dass sie die Abschluss-
prüfungen machen wollen, um sich dann an Universitäten einschreiben zu können.

H.S.: Gab es nach dem Streik noch Konsequenzen für die Teilnehmenden?

A.D.: Der Staat kann seit einigen Jahren die Zahl der Kolleg:innen mit unbefristeten Verträ-
gen in öffentlichen Einrichtungen beschränken. Auch dagegen setzen wir uns ein! In jeder 
Schule haben 30 bis 50 Prozent der Lehrkräfte befristete Verträge, was Nachteile mit sich 
bringt. Es gibt keinen Kredit von der Bank und so weiter. Wir kennen junge Lehrkräfte, die 
sich am Streik beteiligten und deren Verträge nicht erneuert wurden. Uns, die wir Vollzeitver-
träge haben, können sie nichts anhaben. Dafür müssten sie eine Menge Gesetze brechen. Aber 
jene jungen Leute,  die  wir  eigentlich für  unseren Gewerkschaftskampf gewinnen wollten, 
mussten sehr schwerwiegende Konsequenzen hinnehmen. Es ist für uns schwierig geworden, 
junge Lehrkräfte zu gewinnen, weil sie Angst haben. Dieses Klima führt auch dazu, dass die 
Mitgliedszahlen in unserer Gewerkschaft sinken oder stagnieren. Wir hoffen, dass sich das 
mit einem Regimewechsel ändert.

H.S.: Könnt ihr vielleicht noch mehr dazu sagen, wie das Verhältnis von Gewerkschaften 
bzw. der Arbeiter:innenbewegung zu den Studierenden in der Massenbewegung gegen das 
Regime von Aleksandar Vučić war?

A.D.: Ja, und es ist schon bemerkenswert. Ganz zu Beginn der Proteste hassten die Studieren-
den die Gewerkschaften eigentlich. Sie sagten: »Gewerkschaften sind die bad guys. Die arbei-
ten für das Regime.« Sie wussten nicht sehr viel über Gewerkschaften in Serbien und es war  
harte Arbeit, ihnen zu erklären, dass es ganz verschiedene Gewerkschaften gibt, mit unter-
schiedlichen Ideen und Vorgehensweisen. Sie mussten sich mit uns zusammensetzen und in-
formiert werden, was auch geschah. Und jetzt arbeiten wir eng zusammen, vor allem unsere 
kleine Gewerkschaft.

K.S.: Ich denke, die Studierenden haben ein Bewusstsein über die Lage hinsichtlich der Ar-
beitsrechte in Serbien, die auf einem sehr niedrigen Niveau sind, entwickelt. Sie sind sehr in-
teressiert daran, etwas zu ändern.

S.K.: Mich würde abschließend interessieren, wie sich die ganze Zeit rückblickend für euch 
anfühlt?

K.S.: Ich fühle mich keineswegs besiegt. Ich war froh, dass wir mutig genug waren, uns dar-
auf einzulassen. Es war illegal. Meine Mutter hat mich immer wieder gefragt: »Machst du et-
was Illegales?« Und ich sagte: »Mach dir keine Sorgen.« Sie ist so eine gesetzestreue Bürge-
rin aus der sozialistischen Ära. »Machst du etwas Illegales?« – Ja, wir haben etwas Illegales  
gemacht. Aber es fühlte sich gut an, weil es sich richtig anfühlte, und ich dachte mir: Natür-
lich werde ich auf diese Weise zuschlagen. Streiken ist mein verfassungsmäßiges Recht, und 
ihr gewährt es mir nicht… Es war also ziviler Ungehorsam, und ziviler Ungehorsam fühlt sich 
großartig an.

Nachtrag: Da zwischen dem Interview und seiner Veröffentlichung mehrere Monate liegen, 
baten wir um ein Update. Die Gründung der neuen Gewerkschaft ist inzwischen gelungen. 
Die Lehrkräfte lassen sich aber aktuell schwer für Protestaktionen mobilisieren, was auch an 
der Repression liegt. Einzelne Lehrkräfte, die sich am Streik beteiligten, bekommen keine neu-
en Verträge, wogegen jetzt Gerichtsverfahren geführt werden. Gleichzeitig forciert das Re-
gime eine Stärkung des Privatschulwesens gegenüber öffentlichen Schulen. Präsident Vučić 
kündigte im Juni 2026 an, von seinem Posten zurückzutreten, um dann nach Neuwahlen das 
Amt des Ministerpräsidenten zu übernehmen. Der Ausgang von Neuwahlen ist unklar. Vučić 
hofft, die Expo 2027 in Belgrad ungestört eröffnen zu können.
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* Ana Dimitrijevic und Katarina Scepanovic arbeiten als Englischlehrerinnen in Serbien. 
Aufgrund der Unzufriedenheit mit den bestehenden Lehrer:innengewerkschaften gründeten 
sie die Basisgewerkschaft FSS.

Hans-Christian Stephan schreibt regelmäßig für den express. Samuel Kammermeier arbeitet 
als Freizeitpädagoge (Erzieher) in einer ganztätigen Grundschule in Wien und ist dort Be-
triebsrat.
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